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W i r l s c h a s i l i c h e  m d  s o z i a l e  i l m j c h a u .  
Von unserem Mitarbeiter -rn-

Wenn wir den Blätterwald der ausländi-
schen Presse hie und da einmal durchsehen und 
von vielen Nöten und sorgenvollen Staats-
bilanzen lesen, von denen fast alle europäi-
schen Länder betroffen sind, müssen, wir un-
willkürlich an die geordneten Verhältnisse in 
unserem Ländchen denken. Obwohl das ver-
gangene J a h r  durch die allgemeine Krise 
rings um uns herum auch unserer Regierung 
zu Sorgen und Denken Anlaß gegeben hatte, 
ging es doch ohne große Schwierigkeiten für 
den Staatshaushalt dahin und durch eine ziel-
bewußte und solide Tätigkeit unserer Behör-
den ist es ihnen gelungen, auch für das lau-
sende J ah r  einen bedeutsamen Fortschritt in 
allen Zweigen der Staatswirtschaft festzule-
gen. 

Diese Tatsache wird zwar von verschiedenen 
Kreisen nicht gerne anerkannt und sie glau-
ben, diese ihre Stellungnahme damit zu be-
mänteln, in dem sie sich eine „gesunde" Oppo-
sition nennen. Ob wir diese „gesunde" Oppo-
sition nun im Lager der Nachrichten oder der 
verbündeten Freiwirtschafts - Arbeiterzeitung 
suchen, es kommt auf dasselbe heraus. Die um 
die Nachrichten herum glauben, mit Po-
lemik sei die wirtschaftliche Lage zu bessern, 
die Freiwirtschastlichen probieren es mit ihrer 
Wära. Wenn einem ausrecht denkenden Liech-
tensteiner das Wohl und Wehe der Heimat 
nicht mehr wert wäre als eine solche Speku-
lation im trüben politischen Fahrwasser der 
Nachrichten oder ein solches dramatisches Ex-
periment der Freiwirtschaftler, müßte man 
darüber lächeln, so aber könnte es zu weit ge-
hen. 

Sei t  einigen Iahren ist Ordnung in unser 
Land zurückgekehrt. Die vielen kostspieligen 
Unterlassungssünden sind durch eine gesunde 
Wirtschaftspolitik zum größten Teil wettge-
macht. Auch die meisten Schäden der Nach-
Kriegszeit sind behoben, die Fürsorgefonde 
wieder hergestellt und man darf heute ruhig 
sagen, daß Liechtenstein als S taa t  vielleicht 
besser da steht ,als vor dem Kriege. Unsum-
men wurden für Straßenbauten, Rheinbauten 
und Entwässerungsanlagen ausgegeben und 
dazu noch mehr als budgetiert, Schulden und 
Anleihen amortisiert. Durch umsichtige Ver-
Handlungen mit »unserem Vertragspartner 
Schweiz konnte die Zollpauschale erhöht wer-
den. Durch eine indirekte Steuer, die sozu-
sagen niemanden weh tut, konnte der Staats-

haushalt die Arbeitslosigkeit bannen. Dank 
hat die Regierung für diese umsichtige Tätig-
keit zwar gerade von den Stellen am wenig-
sten geerntet, denen diese Arbeit zugute ge-
kommen ist. Anstatt mitzuhelfen am allgemei-
nen Aufbau des Landes, sucht man denselben 
zu unterwühlen, durch unfruchtbare Experi-
mente, die Liechtenstein im Auslande nur 
lächerlich darstellen können und fiskalischer 
Hinsicht vertrauensstörend wirken. Es war  
gut, daß die Regierung diesem unbedachten 
Treiben vorläufig den ersten Riegel vorge-
schoben hat, um zu zeigen, daß sie nicht ge-
willt ist, solche und andere Schädlichkeiten 
für den S t a a t  auskommen zu lassen. 

N e u i a l M e t r a K i u a »  e i n e s  d i e  

„ g u t e  a l t e "  S t i l  s u c h e n d e n  B a d u z e r s .  
(Fortsetzung.) 

E s  war  immer mein Grundsatz, im Rah-
men zu bleiben, den mir die Vorsehung zu-
gewiesen hat, mich den Mächten zu fügen, die 
berufen waren, von mir Gehorsam zu sor-
dern. Manchmal war dieser Rahmen sehr 
eng und ich fühlte ihn har t  auf dem Leibe, 
manchmal zwängte ich ihn ein wenig ausein-
ander und einmal, in der Volksschule, wie 
wir  sehen werden, sprengte ich ihn entzwei. 
Ich war nicht besser, aber auch nicht schlechter 
als andere und verdiente manche Prügel, 
darüber brauche ich nicht weiter zu reden, 
aber Oberlehrer Hinger hatte eine eigene 
Art, mich zu behandeln. Ein Schüler ist auch 
ein Mensch, oft ein recht sejnfühlender und 
unverdiente Strafen machen ihn verstockt. 
Wegen Nichtigkeiten, die mir erst nachträg-
Iich zum Bewußtsein kamen, wurden Stock-
streiche verabreicht, die mich nicht zähmten, 
sondern empörten. I m  Gegensatz zur Un-
duldfamkeit. die er mir gegenüber oft genug 
an den Tag legte, war die stillschweigende 
Billigung meiner manchmal recht lebhaften 
Unterhaltung mit einem dem Lehrer nahe-
stehenden Kameraden, der ein etwas schwa-
cher Rechner war und sich gerne von mix hei-
fen ließ. Ich bin dem mir sehr sympathischen 
Mitschüler beigestanden, trotzdem ich wußte, 
daß seine Rechennoten immer besser waren 
als die meinigen. Meine Achtung vor der 
Schulobrigkeit geriet ins Wanken und eines 
Tages kam das  erlösende Ende. Ich erhielt 
sortgesetzt Strafen und als ich dem Vater die 
Ursache mitteilte, gab e r  mir Weisung, dem 
Lehrer zu sagen, e r  solle die Beschwerde ihm 
vorbringen und mich in Ruhe lassen. Die 

Besorgung dieses Auftrages machte mir ein 
großes Vergnügen: e r  wurde aber a l s  belei
digende Zumutung ausgefaßt, die nur  mit 
dem Stocke gesühnt werden konnte. Diese 
Sühne blieb aus,  denn a l s  Herr Hinger mit 
dem Stocke daher kam in der Meinung, daß 
ich nicht zögern würde, zum Ausgleich der 
Rechnung eine gehörige Anzahl Tatzen in 
Empfang zu nehmen, kam die zweite Ueber
raschung: meine Hände fuhren in die Hosen-
taschen, um dort solange zu verweilen, als 
die strafende Gerechtigkeit in  meiner Nähe 
blieb. Ich erhielt diesmal die Schwabenstrei-
che auf den Rücken, der sie gem ertrug, so 
sehr befriedigte mich d. Gedanke, dem so un-
nahbaren Herrn Oberlehrer Hinger auch ein-
mal eine Verlegenheit bereitet zu haben. Die 
Angelegenheit schien damit erledigt, aber e s  
war nur die Ruhe vor dem Sturm,  denn we-
nige Tage nachher wurde mir besohlen, nach 
Schulschluß zurückzubleiben. Was bereitete 
sich vor? Zuerst erschien der Pfarrer, dann 
kam ein alter Vaduzer und zuletzt ein noch 
«sehr junger, aber einer, der mich gut kannte, 
weil wir in seinem Torkel die Trauben preß-
ten. Er  blickte mich freundlich an, a ls  ob er 
hätte sagen wollen: fürchte dich nicht, ich bin 
es, der Torkelmeister. Als -sie sich gegenseitig 
ausgesprochen hatten, wurde mir eröffnet, 
daß das der Vaduzer Ortsfchulrat fei, der sich 
versammelt habe, um wegen meiner Unbot-
Mäßigkeit eine Strafsitzung abzuhalten. Nicht 
der Pfarrer, sondern der alte Vaduzer war  
es, der eine feierliche Ansprache hielt, worin 
er mir auseinandersetzte, daß es  die Schule 
gut mit den Kindern meine und ich daher 
meinem Vater hätte Widerstand leisten sol-
len. Die süßliche Rede widerte mich an und 
die untermischte Heuchelei empörte mich, ich 
hatte die Empfindung, mein guter Vater sei 
beleidigt worden. E r  setzte noch am gleichen 
Tage die Regierung von dem Vorfall in 
Kenntnis mit dem Ersuchen, die Schule nicht 
zum Schauplatz von Streitigkeiten zu ma-
chen, die Unfrieden in die Familie bringen 
müßten. Was gesprochen wurde, weiß ich 
nicht, mir wurde aber die Genugtuung zu-
teil, daß mich Herr Hinger nie mehr mit dem 
Stocke berührte, ich hatte die letzten Tatzen 
empfangen. Der Lehrer tat, als ob ich mcht 
da wäre und damit war, äußerlich wenig-
stens, Friede zwischen uns. 

Nicht alle meine Mitschüler waren im 
Schulzimmer von der gleichen Schwerblütig-
keit wie ich. Eines Tages hatte ich Schul-
arrest mit einigen beinahe erwachsenen Bur-
schen, die gerade vor der Entlassung standen. 

Sie schienen über die künstliche Verlängerung 
der Schulstunde sehr niedergeschlagen zu sein. 
Kaum w a r  jedoch der Lehrer weg, 'so ging ein  
Höllenlärm los; sie fanden auch den Schlüssel 
zum Kasten und brachten Sachen ans  Tages-
licht, die keines Schülers Auge hätte sehen 
sollen. Die vom Lehrer sorgsam gehütete Gel-
ge wurde hervorgeholt und es begann e i n  
wüstes Gröhlen und „Spielen". Die Auffüh-
rung machte auf mich kleinen Jungen einen 
bleibenden Eindruck. Anfang und Schluß wa-
ren geradezu würdig zu nennen, denn als der 
Lehrer kam, um die reuigen Sünder zu be» 
freien, saßen sie noch immer mäuschenstill a n  
ihren Plätzen. 

(Fortsetzung folgt). 

A l f » :  A u f l e h n u n g  — 
I n  der Nummer der Nachrichten vom S a m s -

tag erschien ein Artikel, abgeschrieben aus den  
Republikanischen Blättern der Schweiz. Diese 
Blätter erscheinen in einer kleinen Auslagen-
zahl. Hier finden wir Uebertreibungen, die 
den Blättern keine Ehre machen. Sie über-
treiben gewaltig, wie man es nur  von Blät -
tern sozialdemokratischer Seite gewohnt ist. 
Prof. Ude wurde ausgewiesen, das ist alles. 
Wenn einer nicht folgt, fei er Laie oder Prie-
ster, muß er halt geschoben werden. Wir ha^ 
ben schon geschrieben, daß wir  von den ^joeen 
Udes vieles für recht finden, daß aber der 
Priester Ude in diesem Falle nicht folgte, w a r  
nicht recht. Dann wird weiter gesagt, daß die 
Vaduzer Parteiherrschaft gekennzeichnet wur-
de durch das daraufhin gefällte Urteil. Bitte, 
das ist nicht nur  grob und unflätig, sondern 
in höchstem Maße unanständig. Wir lehnten 
uns auch nicht aus gegen die Verhaftung 
Nicoles, nein, wir fanden es a m  Platze. Hier  
trifft aber wieder einen Teil der «saiuio m q t  
die Verurteilten, sondern den Urheber. Ge-
horsam aber wollen w i r  im Staate,  wie ihn 
die Schweiz auch will. Die Republikanischen 
Blätter nehmen hier allerdings scheinbar eine 
Sonderstellung ein. 

Und gar soll die Seele dieser Parteiherr-
schast Herr Dr.  Marxer sein. Natürlich kom-
men auch wieder die Holdings. Wir kennen 
die Schüsse und wo sie hinzielen. Bitte doch, 
lassen S ie  uns in Ruhe, schauen S ie  eifrig, daß 
in Ihrem Lande Ordnung ist, wie biedern u n s  
ja gerne der Schweiz an, nur so ein wenig 
Ordnung zu schaffen im Lande gestatte man  
uns auch. Und wegen Prof. Ude und wegen 
dem Urteil des Schöffengerichtes (nicht des 

7 Feuilleton 
A »  E c h l o ß s r a u  v o n  R o d e n e g g  

Roman von M a x  v. W e i ß e n t h u r m .  
Urheberschutz der Roman-Zentrale C. Achermann, 

Stuttgart. (Nachdruck verboten). 
Rede amb Gegenrede wäre vielleicht noch 

öfter kriegerisch hin- und hergeflogen, aber 
man hörte eben das Heranrollen von Wagen 
und unmittelbar darauf betraten die ersten 
Gäste das  Wohnzimmer in dem die Genera-
lin sie mit der ihr stets innewohnenden lie-
benswüvdigen Herzlichkeit begrüßte. 

Das Gespräch wurde ein lebhaftes und all-
gemeines und die „kleine Thilde", wie die 
Eeneralin ihre Jüngste mit Vorliebe zu nen-
nen pflegte, sprudelte über von tollen Einsäl-
len und lustigen Scherzen. S i e  war  so recht 
danach angetan, eine ganze Gesellschaft in 
Atem zu halten. Da, a l s  schon die Stunde 
nahte, in der man bei der Generalin gewöhn-
lich zum Souper zu gehen pflegte, wurde die 
nach dem Garten führende, hohe Glastüre 
plötzlich geöffnet und im Rahmen derselben 
erschien ein P a a r ,  dem 'sich mit einem Schlage 
alle Blicke der überraschten Anwesenden zu-
wandten. 

„Baron und Baronin Rodenegg empfehlen 
sich als Vermählte", ließ sich in diesem Au-
genblick Wandos klangvolle Stimme verneh-
men und die Generalin starrte ihre Tochter 
entgeistert an, a l s  sehe sie plötzlich ein grau-
siges Medusenhaupt vor sich. 

„Was soll das heißen, Wanda? Wie kommst 
du auf den Einfall, einen so abgeschmackten 
Witz zum Besten zu geben?" rief die Genera-
lin. vergeblich nach Fassung ringend. 

„Abgeschmackter Witz, Mama!" lachte die 
stolze Wanda triumphierend. «Das ist deine 
Ausfassung der Situation! Ich habe nur  die 
lautere Wahrheit gesprochen und Lachte, dir 
damit eine angenehme Ueberraschung zu be-
reiten! Ich bin sehr befremdet, daß du förm-
lich bestürzt zu sein scheinst über das. was  
das Glück meines Lebens ausmacht, dessen 
sich jede Mutter freuen würde!" 

Der Baron war inzwischen auch a n  die Ba-
ronin herangetreten, faßte nach deren Hand, 
zog sie a n  die Lippen und sprach dann im 
Tone merklicher Kränkung: 

„Ich dachte wirklich nicht, daß ich Ihnen 
ein so unwillkommener Schwiegersohn sein 
würde: S ie  waren immer so gütig gegen 
mich, daß ich mich skruppellos dazu herbei-
ließ, Wandas Wunsch zu erfüllen und Sie  
mit dem fait aeeompli unserer Vermählung 

zu überraschen, weil ich mir nicht träumen 
ließ, daß ich Ihnen damit nur eine unange-
nehme Minute bereiten werde.. Es  kränkt 
mich, daß ich mich von der Tatsache überzeu-
gen muß, wie wenig willkommen ich Ihnen  
als Familienmitglied bin!" 

Ein Lächeln auf ihre Lippen zwingend, das  
nicht recht im Einklang zu bringen war mit 
der tödlichen Blässe ihrer Züge, raffte die Ge-
neralin sich auf und sprach mit erzwungener 
Lebhaftigkeit: 

„Nein, nein, wie mögen Sie  nur  einen Au-
genblick glauben, daß Sie  mir als  Familien-
Mitglied nicht willkommen sein könnten, das 
ist e s  nicht, aber einerseits kam mir die gan-
ze Sache total überraschend, andererseits 
fühlte ich mich begreiflicherweise gekränkt, 
daß meine Tochter, der ich immer nur  Liebe 
und Nachsicht bewiesen, es über das Herz 
brachte, einen so wichtigen Lebensschritt zu 
tun, wie die Wahl eines Ehegatten es  ist, daß 
sie imstande war, ohne-sich Rat  und Beistand 
bei ihrer natürlichen Beschützerin, bei mir,  
ihrer Mutter, zu holen." 

„Ich wußte ja doch, Mama, wie gerne du 
Robert leiden magst", warf Wanda in mög-
Iichst unbefangenem Tone ein, „wie hatte es 
mir da  durch den Sinn fahren können, daß 

du peinlich oder gar unliebsam berührt sein 
könntest. Jetzt sei nicht schwerfällig, Mama, 
und verdirb uns nicht das  erste Zusammen-
sein a l s  jung vermähltes Paar.  Wir sind j a  
direkt nach der Trauung hierher gefahren 
und Robert nahm sich nicht einmal'die Zeit, 
mich in mein neues Heim nach Rodenegg zu 
führen. Sollen nun unfreundliche Mienen 
der Dank für diese zarte Aufmerksamkeit 
sein?" 

Die Generalin war klug genug, u m  zu be-
greifen, daß, ob sie diese Verbindung gut 
sand oder sie verabscheute, sie nichts Besseres 
tun könne, als sich mit möglichst guter Miene 
in der Situation zurechtzufinden, daß sie dies 
um so eher tun müsse, a l s  sie doch den an-
wesenden Freunden und Bekannten nicht d a s  
Schauspiel eines Familienzerwürfnisses bie-
ten dürfe. Und so drückte sie denn ihrem 
Antlitz die Gesellfchastsmaske vor und t a t  
das Möglichste, u m  unbefangen und erfreut 
zu scheinen, indem sie die momentan so deut-
lich zu Tage tretende Bestürzung nur  auf 
Rechnung der Ueberraschung schrieb, der ihr 
durch die so plötzliche Verheiratung ihrer lie-
ben Tochter bereitet worden war .  

Ob die Allgemeinheit ihr glaube oder nicht, 
blieb fürs erste allerdings • eine offene Frage, 
über die sich den Kops zu zerbrechen niemand 


